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			[bookmark: foot1]Anti-Ovid
nannte Wieland dieses Gedicht als Gegenstück zu dem Gedicht Ovids
über die Kunst zu lieben, welches den Leserinnen wenigstens in der
Nachbildung Manso's bekannt seyn kann, aber dann freilich nicht in
seiner ursprünglichen Frivolität. »Dieß Lehrgedicht, sagt Ramdohr
in seiner Urania, würde besser: Kunst zu verführen, heißen. Es
enthält eine Anleitung für arme Wollüstlinge, ohne Geld die Gunst
der römischen Hetären zu gewinnen, und für diese Hetären eine
Vorschrift, ihre Reize auf Kosten ihrer Liebhaber geltend zu
machen. – Das Herz wird nie dadurch gewonnen werden können. In
allem erkennt man den ausgelernten Wüstling.« Darum will Wieland
dieser Kunst die wahre Art zu lieben entgegenstellen.


	
		
		Vorbericht

der dritten Ausgabe von 1770.

		Dieser sich so nennende Anti-Ovid würde in mehr
als einem Betracht sehr wenig dabei gewinnen, wenn er neben dem
reizenden Verführer, dem er durch seinen Namen Trotz bietet, in der
Welt erscheinen sollte.

		Die damalige Jugend des Verfassers und die
Eilfertigkeit, womit dieses Gedicht im Jahre 1752 in wenig Tagen
ejaculirt wurde, zeigt sich in der schlechten Anlage des Plans, in
einer noch sehr mangelhaften Kenntniß des Herzens, in der
Ungleichheit der Schreibart, in dem seichten Urtheil über die
Briefe der Ninon Lenclos an den Marquis von Sevigny und in zwanzig
andern Dingen von minderer Bedeutung.

		Dasjenige wohl auszuführen, was der Titel
verspricht, würde die Ausarbeitung eines ganz neuen Gedichtes
erfordern; wozu der Verfasser weder Lust noch Muße hat. Weil
indessen doch einige gute Stellen und der Geist und Zweck des
Gedichts selbst die möglichste Ausbesserung desselben zu verdienen
schienen, so hat man bei dieser Ausgabe größere Veränderungen damit
vorgenommen, als mit irgend einem andern in dieser Sammlung; wie
die Vergleichung mit der [bookmark: page218]218 vorigen Ausgabe diejenigen
belehren wird, welche sich diese Mühe geben mögen. Insonderheit ist
die zweite Hälfte des ersten Gesangs und die erste des zweiten
gänzlich umgeschmelzt worden; und wenn bei einer künftigen Ausgabe
die beiden andern ein gleiches Schicksal haben sollten, so würde
das Ganze so viel als neu seyn, und mehr dadurch gewinnen, als
verlieren. [bookmark: page219]219

		Zusatz

		zu der

		Ausgabe sämmtlicher Werke Wielands,

		bei Göschen, Leipzig 1794–1805.

		Der Verfasser hat der Versuchung nicht widerstehen
können, bei dieser Ausgabe mit dem Rest des Gedichtes eben so frei
zu verfahren, als in der vorigen mit einem großen Theile desselben
geschehen war, und das Ganze ist dadurch wirklich dem
ursprünglichen Anti-Ovid so unähnlich worden, daß man diesen kaum
noch darin erkennen kann.

		Vielleicht ist die Absicht, das Gedicht etwas
lesbar zu machen, bei den meisten Lesern dadurch erreicht: indeß
daß einige wenige vielleicht in andrer Rücksicht lieber gesehen
hätten, wenn alles, wie es anfangs war, geblieben wäre. Uebrigens
scheint eben nicht viel damit gewonnen zu seyn, [bookmark: page220]220 wenn man einen alten
Rock so lange mit neuen Lappen ausstickt, bis man nicht mehr sehen
kann, von welchem Zeug und welcher Farbe er einst gewesen seyn mag;
es kommt mit allem dem Flicken doch nur – ein Bettlermantel
heraus.

		[Man hat für gut befunden, alle bei gegenwärtiger
Ausgabe beträchtlich veränderten oder gänzlich umgearbeiteten
Stellen mit einfachen › ‹ vor den übrigen auszuzeichnen.]
[bookmark: page221]221

		 

		 

	
		
		Erster Gesang.

		

	             
	Die Kunst zu lieben sangst du uns, Ovid:

Die wahre Art zu lieben sey mein Lied!

Zu lieben ohne Kunst, die schöne Art zu lieben

Der goldnen Zeit, da jedes weiche Herz

Von kindlichen und unverfälschten Trieben

Noch überwallte, Freude, Witz und Scherz,

Wie Schwester-Grazien in Blumenthälern spielten,

Und alle dich, Natur, in erster Unschuld fühlten.

Fleuß, mein Gesang, süß, wie vom Lenz belebt

Aëdons Lied durch junge Zweige bebt,[bookmark: text2]F2

Sanft wie der Thau aus röthlichen Gewölken

In Rosen fließt und halb enthüllte Nelken,

Und wie um Doris Mund ein leiser Zephyr schwebt:

Nicht üppig, gleich den weichen Tönen

Des schlauen Lehrers schnöder Lust,

Die, an Corinnens glüh'nder Brust[bookmark: text3]F3

Gegirret, uns zugleich Geschmack und Herz verwöhnen.
Du, die ich oft bewegten Hainen sang,

Wenn mir versteckt die Dryas lauschte,

Der Abendwind gelinder rauschte,

Und aus dem fernen Fels der Nachhall vielfach klang;

Entsteige den verklärten Sphären, [bookmark: page222]222

O Liebe, wo du Göttin bist,

Begeistre du mein Lied, die Erde soll es hören;

Und selig ist das Herz, das meinen edlen Lehren,

Und deinem Einfluß offen ist!

Als Gott die Welten schuf, und dich, sein Bild, o Liebe,

Zur Königin der Welten gab,

Kam im Gefolg der reinsten Triebe

Die Seligkeit mit dir von seinem Thron herab.

Da lächelt' aus den jugendlichen Erden,

Voll deiner Bildungen, ein ew'ger Lenz dich an;

Sie schwangen sich in ihre neue Bahn

Mit ihren glücklichen Gefährten,

Und hüpften fröhlich auf, von dir bestrahlt zu werden.

Die Geister, die du dir gezeugt,

Empfanden dich, sie liebten und genossen.

In den entzückten Arm des Sylphen ausgegossen,

Und sanft auf seine Brust die Stirne hingebeugt,

›Fühlt die Sylphid' ihr Herz der neuen Lust zu enge;

›Die Glückliche! Sie fühlte dich!

›Und neidlos fei'rten die Gesänge

›Der niedlichen Gespielen, schwesterlich,

›Der Freundin Glück; die Freuden mischten sich

›Und flogen, tausendfach verschönert durch die Menge

›Der Mitgenießenden – denn alle fühlten dich –

›Von jedem Allen zu, im süßesten Gedränge.‹

Der Gottheit und der Geister Feind,

Der, abgetrennt von ihr, umnebelt und entzieret,

Das lustberaubte Reich der ew'gen Qual regieret,

Sieht zürnend auf das Glück, das allen Welten scheint.

Sieht auch die unsrige umflossen von Vergnügen

Im ersten Schöpfungsglanze liegen. [bookmark: page223]223

An tausend Freudenquellen reich,

Und uns den Himmlischen durch dich, o Liebe, gleich,

Des jetz'gen Daseyns froh und höhrer Freuden Erben:

Ergrimmt sieht's Ariman, und sinnt, uns zu verderben.[bookmark: text4]F4

Er schafft, der Liebe nach, in trüglicher Gestalt

Die Wollust, die er Liebe nennet,

Ein reizendes Gespenst, von dessen Anhauch bald

Manch unbesorgtes Herz entbrennet.

Weh uns! der Dämon siegt! das Feuer schnöder Liebe

Verschlingt Uraniens mildern Glanz![bookmark: text5]F5

Es strömen schon die minder edeln Triebe

Wildrauschend durch das Herz, und füllen bald es ganz.

Es dürstet stets nach neuen Freuden,

Berauscht sich im Genuß, und wird nur mehr erhitzt;

Schon fängt man an die Lust, die man allein besitzt,

Von der gemeinsamen zu scheiden.

Jetzt ist's nicht mehr die Unschuld, die entzückt

Wenn sie verschämt aus keuschen Augen blickt;

Kein Seufzer schwingt sich mehr bei unentweihten Küssen

Zum Himmel auf, das zärtliche Gefühl

Der Tugend wird erstickt; was sie jetzt Liebe nennen,

Ist eine Glut, von der allein die Adern brennen,

Der Seele Gift, der Leidenschaften Spiel.

Der Wankelmuth, der Triebe innrer Streit,

Der Ueberdruß, die Eifersucht, der Neid,

Verjagt die Ruh' und die zufriedne Lust,

Des Wechsels Feindin, aus der Brust.

Schon mancher Paris find't jetzt seine Helena,

Wiewohl noch keinen Barden ihn zu singen.

Bald ziehst du Dichter auf, die dir, Idalia,[bookmark: text6]F6

Und deinem Knaben Opfer bringen. [bookmark: page224]224

Ihr mildes Lied räumt dir den Myrtenhain,

Der Paphos ziert, und goldne Tempel ein.

Jetzt singt Anakreon in loser Nymphen Reihen,

Berauscht vom Mädchen und vom Wein,

Die Lieb' in junge Busen ein;

Sie wallen lüstern auf und öffnen sich dem Maien,

Und eifern, auch sein Lied zu seyn.

»Genießt und liebt, weil euch die Jugend winkt,

»Sie wird verblühn, genießt und liebt, und trinkt,

»Und taumelt, in der Reben Schatten,

»An Phyllis Brust auf rosenvollen Matten.

»Der Tod (wer weiß, wie bald kommt er?)

»O! möcht er euch betrunken finden!

»Der raubt uns alle Lust; in Plutons finstern Gründen

»Winkt euch kein Cypernwein, küßt keine Phyllis mehr.«

Verführerische Sittenlehre,

O hätt'st du, unsrer Kunst zur Ehre,

Von keiner Leyer nie getönt!

O hätte, voll von dir, nach untersagten Freuden,

Der Sinne Lust, des Geistes Leiden,

Kein irrend Herz sich je gesehnt.

Zum Ueberfluß erscheint der Meister loser Künste,

Ovid, und lehrt! – Cytherens blinder Knab',

›Entlassen seiner alten Dienste,

›Schnallt froh den goldnen Köcher ab,‹

Und jenem wird Corinne zum Gewinnste,

Für Lieder, die Corinnen machen.

Ihr Mütter der erhabnen Gracchen,

Ihr Frauen, groß an Geist und Heldensinn,

Wo find' ich jetzt die Römerin,

Die nicht beschämt wär', euch zu gleichen? [bookmark: page225]225

›Die Porcien müssen jetzt den Messalinen weichen;

›Die halbe Welt ist jetzt der Quadrantarien Lohn,

›Den Preis der Schönsten trägt die Schändlichste davon,

›Und in Quartillens Bild bestrebt sogar Petron

›Vergebens sich, sein Urbild zu erreichen.‹[bookmark: text7]F7,
¼ As bezahlten die Armen in den gemeinen Bädern. Davon
aber erhielt sie jenen Namen. – Die halbe Welt ist solcher Qu.
Lohn, d. h. die Sitten sind so verdorben, daß das halbe
Vermögen der Welt an die gemeinsten Buhldirnen kommt, so gering
auch deren Lohn ist. – – Quartilla drückt im Grunde ganz
dasselbe aus, und könnte auch schon bei Quadrantaria gemeint seyn.
Sie kommt in dem Satyrikon vor, worin Titus Petronius, genannt
Arbiter (arbiter elegantiarum,
maitre des plaisirs), die Sitten
seiner Zeit malt. Petron war ein Vertrauter Nero's, und nach
Tacitus selbst zur Ueppigkeit nur allzu geneigt, doch zeigte er
sich als Consul eben so thätig als geschickt. Von seinen Talenten
gibt seine Schrift ein vollgültiges Zeugniß.

Die ihr ein täuschend Glück so oft zu hoch bezahlt,

Ihr Liebe athmenden, noch unerfahrnen Herzen,

Was man so zauberisch euch malt,

Sind nur in Lust verlarvte Schmerzen!

O glaubet nicht den lockenden Properzen![bookmark: text8]F8

Die Wollust, die aus ihren Liedern lacht,

Ist jene nicht, für die euch die Natur geschaffen;

Nie fühlten sie der wahren Liebe Macht,

Und ihre Freuden sind nur ächter Freuden Affen.

Zwar süß ist ihr Gesang und schmeichelt unsern Trieben,

Wie leicht wird's uns, die Weisheit auszuüben,

Die uns der Freund Bathyllens singt,[bookmark: text9]F9

Und Aristipp in Lehrgebäude bringt!

Sich uns gefälliger zu schmücken

Borgt sie die Farbe der Natur,

Verbirgt, was sie entehrt, den aufgehaltnen Blicken,

Und zeigt uns schlau die schöne Seite nur.

Sie ladet die Begier in holde Zauberauen;

Was uns entzünden kann, was uns zum Wechsel reizt,

Ist hier im Ueberfluß zu schauen.

Die Luft scheint hier, wie in Armidens Schloß,

Die Weichlichkeit in uns zu flößen;

Der Weisheit Ruf, die Zukunft wird vergessen,

Man denkt hier nicht, man fühlet bloß.

Vielleicht beglückt, wenn auf die süßen Stunden,

Die man so thierisch durchempfunden, [bookmark: page226]226

Ein sanfter Tod, wie der den einst Ovid begehrt,

(Wie sehr war er des Wunsches werth!)

Den Geist, dem an so wenig gnügte,

Mit seinem Leib in ew'gen Schlummer wiegte.

Doch nein! Ich irre mich! – Und wär' es ein Gedicht,

Was Sokrates von einem bessern Leben,

Den Giftkelch in der Hand, sich hoffnungsvoll verspricht,

Auch dann ist der ein Thor, und mitten im Bestreben

Nach steter Lust, kennt er den Werth des Daseyns nicht,

Der nur den Sinnen lebt und jeder edlern Pflicht

Verhaßtes Joch mit kühner Faust zerbricht.

Die Hälfte von ihm selbst die tugendhafte Liebe,

Zum allgemeinen Wohl des Wohlthuns süße Triebe

Raubt der Betrogne sich! – – Die Freuden bess'rer Art,

Wodurch der Mensch an höhre Wesen reichet,

Gibt er für eine Lust, die ihn den Thieren gleichet,

Und küßt dafür, und trinkt und salbet seinen Bart!

Du, die der Thoren Angedenken

Verewigt auf die Nachwelt bringt,

Die du geschickter bist, der Menschen Stolz zu kränken,

Als was selbst Juvenal zur Schmach der Menschheit singt;

Geschichte, sprich, wie viele Heldenseelen

Entzog die Wollust nicht dem Ruhm der Ewigkeit?

Wie mancher übertraf den Sieger bei Arbelen,[bookmark: text10]F10

Und hat in ihrem Arm der Tugend Glanz entweiht?

Wie sammelt die Natur nicht alle ihre Kräfte,

Wenn sie Alcibiaden bild't?

Sie schuf sie, würd' ihr Zweck erfüllt,

Zum Glück der Welt, zum göttlichsten Geschäfte.

Dieß war's, was Sokrates der Welt von ihm verhieß,

Sein Freund, sein Lehrer, sein Gefährte, [bookmark: page227]227

Der schon in ihm den künft'gen Helden ehrte,

Und dieses einz'gemal vom Schein sich täuschen ließ.

Ihm, den Athen den Schönsten hieß,

Ihm, den ein Sokrates zum Besten auszubilden

So eifrig war, – was raubt' ihm seinen Ruhm, verstieß

Den Liebling seiner Zeit zu Thraciens rohen Wilden?

Die Ueppigkeit, der zügellose Sinn,

Der Leichtsinn, der den Staat und eine Buhlerin

Gleich feurig liebt, gleich flatterhaft behandelt,

Der seinen Scherz mit beiden treibt,

Sich jeden Augenblick verwandelt,

Und nur im Uebermuth sich immer ähnlich bleibt.

Und soll ich von den stolzen Höhn,

Wo rühmlich aufgestellt der Helden Bilder stehn,

An denen unserm Blick sich diese Flecken zeigen,

In deinen Staub heruntersteigen,

O Pöbel! der du nie gedacht,

Wie ein Perikles denkt, wenn die Begierden schweigen,

Und das Gefühl der innern Würd' erwacht?

Hier Venus, oder, Thorheit, du,

Hier ist der Kern von euern Unterthanen;

Hier führet euern bunten Fahnen

Die Leidenschaft ein Heer von Narren zu,

Hier tändelt ein Tibull zu seines Mädchens Füßen[bookmark: text11]F11

Sein kurzes Sperlingsleben weg;

Geschieden von der Welt, in heiligen Finsternissen,

Lehrt Rustig dort die junge Alibeg[bookmark: text12]F12
die Erzählung mit der Ueberschrift:
le diable en enfer.

Die fromme Kunst den Teufel einzuschließen.

Gar selten braucht Cupido sein Geschoß,

So schwache Herzen zu bekriegen;

Aus langer Weil sinkt Mops in Chloens Schooß; [bookmark: page228]228

Aus Trägheit läßt Nerine sich besiegen,

Der Vorwitz macht Vanessen unterliegen,

Was kein Adon erhielt, gelinget unverhofft

Dem rauhsten zottigsten Satyren;

Und Herzen, deren Stolz zu rühren

Sonst alles fruchtlos ist, besiegt der Schneider oft.

Seht die Erobrerin Finette,

In jenem Kranz, den Amor um sie flicht!

Welch einen Hof ihr herrschendes Gesicht

Um sich erblickt! Hier buhlen in die Wette

Um ihre Gunst, um einen armen Blick,

Das Kind, der Greis, der Philosoph, der Dichter,

Der Höfling, der Abbé, der Hauptmann und der Richter;

Mit einem Wink theilt sie, die Göttin, Glück

Und Elend aus, und aus denselben Augen

Muß Hoffnung Seladon, und Fop Verzweiflung saugen.[bookmark: text13]F13

In sehr verschiednem Licht zeigt hier die Liebe sich;

Burlesk bei dem, bei jenem weinerlich;

Sie zaubert hier nicht bloß figürlich,

Sie wirkt Verwandlungen – Nur einen Fächerschlag,

Und plötzlich wird der Platonist natürlich,

Der Graubart bunt als wie ein Sommertag,

Der Held ein Lamm, und der Magister zierlich.

Wie lange soll der launische Affect,

Den Ueppigkeit und Langeweile heckt,

Der von Begierden wächs't, und stirbet von Entzücken,

O Liebe, sich mit deinem Namen schmücken?

Und du, zweideutiges Geschlecht,

Du Räthsel der Natur, wer kann dich mir erklären?

Dich haßt Euripides und mußte dich verehren;[bookmark: text14]F14

Der dich erhebt bis an die Sphären, [bookmark: page229]229

Der dich zur Hölle stößt – sie haben beide Recht.

Und doch, mit allen den Gebrechen,

Die Juvenal und Pop' und wer ihr Nachhall ist,

Euch vorgerückt, wer lebt, der nicht bei euch vergißt,

Was gegen ihr Gefühl die Misogynen sprechen?[bookmark: text15]F15

Bedarf es mehr um euch zu rächen

Als daß sogar ein Swift – Vanessen dienstbar ist?

Und o! wie ungerecht, euch Fehler aufzubürden,

Die unsrer Arbeit Früchte sind!

Was für ein Dämon macht die Herrn der Schöpfung blind?

Als ob wir das an Lust verlieren würden,

Was ihr an innerm Werth gewinnt!

Nicht für ein flüchtiges Entzücken,

Nicht unser Puppenspiel zu seyn,

Nein, unser Leben zu verschönern, zu beglücken,

Goß Amor euch so schöne Seelen ein;

Mit Reizungen, die nie veralten,

Befruchtet, würden sie, bloß durch der Grazien Gunst,

Von selbst sich ohne Müh' viel reizender entfalten,

Als unser Witz durch alle Macht der Kunst.

Was zwingt sie denn, im Keime zu ersticken?

Ist's Vorurtheil, ist's Neid? Besorgen wir vielleicht,

Durch Tugend möchten sie den Scepter uns entrücken? –

Als ob es uns zu vielem Ruhm gereicht,

Wenn sich vor einem Ding, das einer Puppe gleicht,

Die Helden selbst nur desto tiefer bücken?

Ihr Schönen, neigt zu meinem Lied

Gelehrig euer Ohr! Es soll die Kunst euch lehren,

Durch Schönheit, die im Schnee des Alters nicht verblüht,

Durch Reize, die die Macht der schönsten Augen mehren,

Den alten Wahn der Männer zu bekehren! [bookmark: page230]230






		 

		 

			[bookmark: foot2]Aëdons, der Sängerin, Nachtigall.
	[bookmark: foot3]Corinna ist eine von denen Schönen, deren Reize
und Genuß Ovid in seinen Liebes-Elegien vielfach geschildert
hat.
	[bookmark: foot4]Zeruane akerèné, die Zeit
ohne Gränzen, ist das Princip und der Quell der Wesen. Der erste
Ausfluß des Anfangslosen war das Urlicht, Ormuzd. Als erster Sohn
und wahrster Abdruck des Unendlichen wird er Gott genannt, höchster
König, und weil er aus Licht geboren ist, glänzend und
lichtschimmernd. Nach ihm erschien Ahriman, ursprünglich gut, aber
neidisch auf Ormuzd, mit dem er das Reich nicht theilen, sondern es
allein besitzen wollte. So sank er immer tiefer, und wurde auf
zwölf Jahrtausende zur Wohnung desjenigen Raumes verdammt, der
durch kein Licht erleuchtet wird. Dadurch bildeten sich zwei
Reiche, das Reich des Ormuzd oder des Guten, und des Ahriman oder
des Bösen. Ormuzd und Ahriman sind in unaufhörlichem Kampfe,
dereinst aber wird Ahriman besiegt werden, Ormuzd allein herrschen,
und nur Ein Reich, das Reich des Lichtes, seyn, und alles wird rein
und gut werden, selbst Ahriman.
	[bookmark: foot5]Urania, die Himmelsgöttin. Man unterschied im
Alterthum eine doppelte Aphrodite (Venus), eine irdische (die der
Grieche aus Meerschaum geboren werden läßt), und eine himmlische.
Beide waren nur verschiedene Modificationen Einer Idee, einer
befruchtenden Naturgottheit, nur daß man dort deren Einfluß aus der
Erde selbst, besonders dem Wasser, hier aus den Gestirnen
ableitete. Diese Gestirngöttin dachte der Grieche bald unter dem
Charakter der Juno, bald der Luna, Diana u. a., so daß an
Venus selbst wenig mehr dabei gedacht ward. Platon wendete zuerst
diese Ideen moralisch, nach dem Unterschied einer gemeinen,
sinnlichen, und einer edleren, sittlichen Liebe, und seit dieser
Zeit unterscheidet man auch eine irdische und himmlische Venus
(Urania) in dieser sittlichen Beziehung. Urania verhält sich zu
ihrer irdischen Namensschwester wie die Theorie Platons von der
Liebe zu der des Ovid. Daher höhere Liebe auch
Platonische.
	[bookmark: foot6]Idalia wird Venus genannt von einem ihr heiligen
Haine auf der Insel Kypros (Cypern), wo der Dienst dieser Göttin am
feierlichsten eingerichtet war, besonders in der Stadt Paphos.
Venus heißt daher auch bald Cypria, bald Paphia, die Göttin von
Cypern oder Paphos.
	[bookmark: foot7]Cornelia, Tochter des großen Scipio, welcher den
Hannibal besiegte, war nach dem einstimmigen Zeugniß des Alterthums
die erste Frau ihrer Zeit. Ihrem Gemahl Titus Sempronius Gracchus
gebar sie 12 Kinder, von denen aber nur die berühmten
Gracchen, Tiberius und Cajus, und eine Tochter Sempronia übrig
blieben. Größe des Geistes und zarter Sinn für das Schöne, die der
Mutter eigen waren, gingen von ihr auf die geliebten Kinder über.
– – Messalina war die durch die schändlichsten
Ausschweifungen und Grausamkeiten gleich berüchtigte Gemahlin des
Kaisers Claudius. Mit dem kräftigsten Pinsel hat ihre
Schändlichkeit geschildert Juvenal Sat. 6., 115 fgg.––
Quadrantaria nannte man des verrufenen Publ. Clodius gleich
verrufene Schwester, Clodia, weil sie ihren Körper feil bot, und
zwar auf die gemeinste Weise, denn einen quadrans
	[bookmark: foot8]Ueber Properz, einen der römischen Liebes-Elegiker, und
den Leserinnen wenigstens aus der von dem trefflichen
v. Knebel übersetzten Auswahl seiner Gedichte bekannt,
urtheilt Ramdohr nach meinem Gefühl sehr richtig: er besitzt viel
Lüsternheit des Körpers und der Seele; viel Eitelkeit, viel
Imagination, aber wenig Herz. Seine Gefühle sind angelernt,
ausgedacht; er hatte Witz, aber er besaß keine
Zärtlichkeit.
	[bookmark: foot9]Der
Freund Bathyllens ist Anakreon, über welchen, wie über Aristipp,
Wieland späterhin schonender urtheilte.
	[bookmark: foot10]Sieger bei Arbela in Assyrien war Alexander, der durch
diesen Sieg Herr von Asien wurde.
	[bookmark: foot11]Tibull, ebenfalls einer der römischen
Liebes-Elegiker, ist jetzt wohl durch die Uebersetzung von Voß zu
bekannt, als daß es nöthig wäre, Wielands Jugendurtheil über ihn zu
berichtigen.
	[bookmark: foot12]Rustig und Alibeg s. in la Fontaine's
Contes et Nouvelles
	[bookmark: foot13]Seladon, allgemein gewordener Name für zärtliche
Schäfer, schmachtende Liebhaber, aus den weiland berühmten
Schäferromanen.
	[bookmark: foot14]Euripides wurde der Weiberhasser genannt, ohne daß man
recht sagen kann warum; denn er war nichts weniger als
unempfindlich, und aus seinen Tragödien ließe sich ebensowohl
erweisen, daß er dem weiblichen Geschlechte, mehr als irgend ein
andrer Dichter, geschmeichelt habe.
	[bookmark: foot15]Misogyn, Weiberhasser.


	
		
		Zweiter Gesang.

		

	                 
 
	Tief in dem Heiligthum von unsrer Seele liegt

Der Liebe Quell, der Zug zum Guten und zum Schönen;

Und in der Harmonie, die unsre Triebe wiegt,

Die Seligkeit, wornach sich unsre Herzen sehnen.
Die Liebe, die zu dir, o Panthea, mich zieht,

Ist eben dieser Trieb zum Schönen,

Der für die Edelsten von Gräciens Heldensöhnen,

Für dich, Leonidas, für dich, mein Brutus glüht.

Mein Busen lernt durch sie von fremdem Schmerz sich dehnen,

Sie hat der Dido nie des Mitleids Zoll versagt,[bookmark: text16]F16

Sie mischt die ihrigen in Clementinens Thränen,

Und bebt, wenn Abbadonna klagt.

Der gleiche Trieb läßt mich Entzücken fühlen,

Wenn mir Virgils und Miltons Harfen spielen.

Er wallt in mir, Natur, zu deinen Werken hin,

Und nähret sich von deinen sanften Freuden;

Er lernt dir ab, die Wahrheit einzukleiden,

Verschönt den Witz und schärft den Sinn.

Nur der, dem ungeschmeckt nichts Reizendes entfliehet,

Fühlt recht der Liebe Süßigkeit;

Der ist's, für den die Anmuth blühet,

Die die Natur auf ihre Werke streut.

Die Häßlichkeit wird ihn so widrig rühren, [bookmark: page231]231

Als ihn das Schöne reizt; er mißt in seiner Wahl

Des Guten und des Bösen Zahl,

Und läßt die Weisheit nie ihr Richteramt verlieren.

Die, die er liebt, wird keine Lais seyn.

Der äußre Reiz allein, die List verbuhlter Blicke

Nimmt sein verwahrtes Herz nicht ein;

Und fühlt er auch in sich die Triebe sich entzwei'n,

So siegt er doch und bebt vor der Gefahr zurücke.

Nur wo die Unschuld sich in stille Anmuth hüllt,

Da widersteht er nicht, er ehret was er liebet,

Und sein Verstand erlaubt, daß sich sein Herz ergiebet.

Wenn auf der freien Stirn sich sanfte Hoheit bild't,

Wenn, ungelehrt in buhlerischen Tücken,

Die Augen unbewußt entzücken,

Und jeder Blick das Herz verwund't;

Wenn Großmuth, Menschenhuld den schönen Busen reget,

Und wenn ihr anmuthvoller Mund

Der Augen Geist nicht widerleget,

Ihr Lächeln ohne Hinterlist,

Und ungeschminkt ihr Witz, wie ihre Wangen, ist;

Verdient sie, daß ein Mann gern ihre Fesseln träget.

O Tugend, Göttin, ohne die

Wir keine Wollust lauter schmecken,

Du gibst den Trieben Maß, du stimmst und adelst sie,

Und lehrst auch da noch Lust entdecken,

Wo Thrax, deß Schlafsucht nur der Klang des Goldes stört,

Ganz fühllos bleibt, und weder sieht noch hört.

Auch macht uns der Geschmack geschickter recht zu lieben.

Wer unentzückt von dir, Horaz, geblieben,

Wer nicht die Grazien in deinen Briefen fühlt,

Bei Popen gähnt, bei einer Magdalenen [bookmark: page232]232

Von Raphael nach ihrem Busen schielt,

Den bannet weit von euch, ihr Schönen;

Er wird bei euerm Kuß bald wie bei Popen gähnen.

Geschmack und Witz erweitern unsre Brust,

Und machen zärtlicher zur Lust:

Sie schenken uns die feinen Freuden,

Die unbekannt dem Pöbel sind;

Sie wissen uns die Wollust zu verkleiden,

Die Mops geschmacklos zwar empfind't,

Doch bald zu einerlei, zuletzt verdrießlich find't.

Sie lehren uns die Kunst sich zu vergnügen,

Die schlaue Kunst den Ekel zu betrügen,

Sie geben jeder Lust der Neuheit Schein,

Und lehren im Genuß wollüstig-sparsam seyn.

Doch Freuden, die auch Thoren schmecken,

Sind nicht der edlern Liebe Ziel;

Nein! ihr vergötterndes Gefühl

Soll mächtig dich zu jeder Tugend wecken;

Soll dir weit über Erd' und Zeit

Des Daseyns großes Ziel entdecken!

Erhöht, verstärkt durch sie, soll deine Zärtlichkeit

Auf alle Wesen sich erstrecken.

Der Unempfindliche, der unsrer Thränen lacht,

Den unser Glück nicht froher macht,

Hat nie geliebt; bei Phrynen, bei Neären

Erfuhr er, wenn ihr wollt, das Glück der schönen Nacht;

Doch er genösse selbst im Arme von Cytheren

Das nicht, was den Genuß zum Wunsch der Götter macht.

Die Liebe stimmt das Herz, das sie gefangen,

Und jeden seiner Trieb' in reine Harmonie,

Sie lächelt sanft auf unsern Wangen, [bookmark: page233]233

Und was wir thun, glänzt doppelt schön durch sie.

Man strebt des Herzens werth zu werden,

Das unsre Zärtlichkeit gewann,

Und schöpfet Lust selbst aus Beschwerden,

Wenn des Geliebten Glück durch sie gewinnen kann.

Die Tugend nimmt mit ihrem eignen Schein

So mächtig nicht als durch die Anmuth ein,

Die ihr die Liebe leiht. Die streut auf jede Pflicht

Gefälligkeit und Reiz; das strenge Angesicht

Der Weisheit selbst, in Ernst und Tiefsinn eingehüllt,

Macht ihr erheiternd Lächeln mild.

Ihr, die ihr lieben wollt, laßt euer Herz nur wählen.

Ein unaussprechlich Was, ein unsichtbarer Zwang

Verräth beim ersten Blick den unbewußten Hang

Einander zugedachter Seelen.

Schon dort in jenem Raum, wo wir, vor diesem Leben,

In einem himmlischen Gewand,

Gleich jungen Liebesgöttern, schweben;

Schon dort verknüpft der reinen Liebe Hand

Die schwach empfindenden und gleichgestimmten Seelen.

Oft schlummern sie umarmt in jungen Rosen ein,

Oft weinen sie beim Lied äther'scher Philomelen,

Voll zärtlichen Gefühls, wozu die Worte fehlen,

Und sehnen sich, geliebt zu seyn.

Hier ist's, wo unter süßen Küssen,

In ihre weiche Brust die sanften Triebe fließen,

Wovon sie oft erstaunt und seufzend überwallt,

Eh' sie in dieser Welt sich finden.

In Träumen sehn wir oft die himmlische Gestalt

Der Freundin vor uns stehn, wie sie in stillen Gründen,

Gelockt vom West, die Einsamkeit [bookmark: page234]234

Am Frühlingsabend sucht; sie irrt, sie scheint zerstreut,

Sie bleibt zuletzt, tief in Gedanken, stehen;

Ihr schmachtend Auge sucht den unbekannten Freund,

Den ihr gefühlvoll Herz ihr zu versprechen scheint;

Ein süßer Schauer bebt, da wir die Göttin sehen,

Durch unsre Seele hin, und Amor flüstert zu:

Du bist's, sie suchet dich: sie ist's, sie suchest du![bookmark: text17]F17

Doch wenn des Schicksals Wolken weichen,

Wenn wir sie wirklich sehn, die oft ein Nachtgesicht

Mit Mienen, die den ihren gleichen,

Uns zugeführt, dann wird's in unsrer Seele Licht.

Dann sehen wir, wohin der mächt'ge Zug gezielt,

Den wir so oft verwundrungsvoll gefühlt.

Ein seelenvoller Blick, ein halb ersticktes Ach

Und still' dem Aug' entschlichne Thränen,

Entdecken uns das Herz der Schönen,

Das oft bei unsern Schmerzen brach.

Unwissend in der Kunst die Unschuld zu betrügen,

Sinnt Thirsis nicht, die Freundin zu besiegen;

Kaum wagt die Zärtlichkeit den Wunsch geliebt zu seyn.

Ihm scheint ihr Aug' auch dann zu dräu'n,

Wenn es ihr Herz verräth, und mit verwirrten Blicken

Ihm unschuldsvoll verspricht, gewiß ihn zu beglücken.

Doch mit dem zärtlichen Verlangen

Nimmt auch die Hoffnung zu, und glüht auf seinen Wangen.

Was für ein Himmel blüht um ihn,

Wenn er in ihrem Arm sich denket?

Dann mag ihn jede Freude fliehn,

Dann klagt er nicht, wie hart ihn auch das Schicksal kränket;

Er würde ohne Reu' aus einem Eden ziehn,

Wär' ihm die Wonne nicht, sie drinn zu sehn, geschenket. [bookmark: page235]235

Wie freudig schauert er, wenn sich ihr Blick vergißt,

Und seine Blicke sucht und findet;

Und was sein Herz für sie empfindet,

In ihnen mit Entzückung lies't!

Die Liebe wächs't, so klein sie anfangs ist,

Sehr schnell von Seufzern und von Thränen.

Kaum schleicht sie sich ins sanfte Herz der Schönen,

So füllt sie ganz es aus; so blüht ein Zephyr auf,

Wenn er sich jugendlich um Phyllis Busen schmiegt,

Sein Fittig dehnt sich schon, befiedert sich und fliegt

Um Hals und Locken her, vergeblich winken Rosen

Und Lilien ihm zu, ihm blühen bess're Rosen

Und Lilien auf Phyllis Mund und Brust;

Und keiner Rose Kuß entlocket ihn der Lust,

Den Schäferinnen liebzukosen.

Oft singt er dem vergnügten Ohr

Der gerne Lernenden das Glück der Liebe vor,

Und still bewußt erröthen beide;

Entzückt beschreibt er ihr die unbekannte Freude,

Bis Seufzer, die beredter sprechen

Als zehn Erklärungen, den Lehrer unterbrechen.

Das Herz, das Auge selbst entdeckte sich jetzt schon,

Nur wagt der Mund noch nicht, dem Herzen nachzusprechen;

Man scheut einander jetzt, die Schöne flieht davon,

Doch nur gesucht zu seyn; man weiß nichts mehr zu sagen,

Die Rede stockt, man schweigt und sieht sich ängstlich an,

Die Blicke fliehen sich, die bangen Herzen schlagen,

Man hofft und zittert doch, man sieht sein Glück noch nicht,

So deutlich es aus jeder Miene spricht,

Bis Thränen, die das Aug' nicht länger halten kann,

Einander mehr als tausend Zungen sagen. [bookmark: page236]236

Doch welch ein Mund besingt die Lust,

Die jetzt die Glücklichen entzücket,

Da jedes sich geliebt erblicket?

Jetzt da vom Ueberschwang allmächtiger Empfindung

Bewältigt, ihre Brust zum erstenmal sich drückt,

Zum erstenmal sich Arm in Arm verstrickt,

Und Amors Gunst das Siegel der Verbindung,

Den ersten Kuß, auf ihre Lippen drückt?

Nein, dich zu singen, erster Kuß,

Dich, höchste Wollust dieses Lebens,

Bestrebet sich, wiewohl noch glühend vom Genuß,

Der treue Schäfer selbst vergebens.[bookmark: text18]F18.

Die ihr dieß zu verstehn begehrt,

Was euch sonst Unsinn scheinen müßte,

Liebt wie Mirtill! – Ovid, der so gelehrt

Von Küssen sang, und wie ein Meister küßte,

Erfuhr die Wollust nie, und war sie auch nicht werth,

Die reine Liebe nur, und Einmal nur, erfährt.

Die Liebenden, die in den ersten Küssen

Ganz unersättlich sind, und noch davon nichts wissen,

Wie leer zuletzt ein Herz sich find't,

An dem die Zeit ihr leidigs Recht gewinnt,

Vergessen leicht, daß auch im zartesten Genuß

Die Mäßigung uns selbst gebieten müsse.

Wär' unser Daseyn doch ein einz'ger ew'ger Kuß!

So denkt man, ohne Furcht, daß je der Ueberdruß

Dem Nektar engelreiner Küsse

Die Süßigkeit zu rauben fähig sey.

Allein, macht der Geschmack die Freuden

Nicht immer durch Verändrung neu;

Ist nicht der Witz bemüht, sie täglich umzukleiden, [bookmark: page237]237

So altern sie gar bald. Ein ewig Einerlei

Vergällt uns jede Lust, und macht aus Küssen Pflichten,

Die wir gleichgültig erst, dann mit Verdruß entrichten.

Die Liebe gleicht der Melodie;

Der Triebe Seele, wie der Töne,

Ist die Veränderung, wenn sie mit Harmonie

Das Mannichfaltige, so streitend es oft scheinet,

Gesellig macht, und ohne Zwang vereinet.

Auch wahre Liebe wird hierin (die Wahrheit euch

Zu sagen) von Ovid ein wenig lernen müssen.

Sie bleibt sich selbst nicht immer gleich,

Und würzt den Kuß mit schlauen Hindernissen.

Ein kluges Liebchen lügt zuweilen Sprödigkeit

Und flieht, wenn wir sie küssen wollen,

Wie rohe Mädchen fliehn, die erst noch reifen sollen;

Bald kommt sie anmuthsvoll und beut

Den Mund uns hin, bald liebt sie uns zuvorzukommen,

Und lacht, wenn sie den Kuß uns weggenommen.

Wie glücklich seyd ihr, die ihr liebt,

So fern ihr euer Glücke kennet!

Ihr habt, wornach umsonst die Menge rennet,

Und was kein Wurf des Zufalls gibt.

Euch fließen die genoss'nen Stunden,

Jedwede schön und satt an Lust;

Von euch wird an der Freundin Brust

Des Lebens Freude ganz, der Schmerz kaum halb empfunden.

Doch soll der Liebe Glück, wie ihr, unsterblich seyn,

Soll sie mit euch in Welten übergehen,

Wo wir mit andern Augen sehen,

Wo uns der Erde Größen klein,

Und tausend Wünsche kindisch scheinen, [bookmark: page238]238

Um die wir hier so oft, wenn sie uns fehlen, weinen;

So läutert stets die Lust, die ihr genießt,

Und macht sie geistiger. O wie entzückend ist

Die Wollust, die kein Sklav' der Sinne kennet,

Wenn uns, harmonischer erhabner Triebe voll,

In jedem Blick der Seelen Gleichlaut rühret!

Indem der Tugend Weg uns holde Weisheit führet!

Die lieben, die man lieben soll!

So wie sie sich mit Zärtlichkeit umfangen,

Umarmen sich in einer bessern Welt

Zwei Himmlischliebende. Sie fühlen ihr Verlangen

Stets überirdischer, stets mehr,

Vom Körper abgetrennt, auch ihre Sinnlichkeit

Wird durch die feinste Lust und tausend Gegenstände,

Bei denen Strephon nichts empfände,[bookmark: text19]F19

Zugleich mit ihrem Geist erfreut.

Wie mit Ambrosia, nährt sich von ihren Küssen

Die Tugend und die Zärtlichkeit.

Was dieses Band, das Lieb' und Weisheit reiht,

In edeln Seelen wirkt, wie sollt' es Strephon wissen;

Er lacht der Sympathie, die schöne Seelen bind't.

So küssen Faunen auch, wie er Nerinen küsset:

Was Wunder, daß er schwärmend find't,

Daß Damon, wenn er einerlei genießet,

Ganz anders als wie er empfind't.

Wie soll ich Crebillons leichtfert'gem Witz
verzeihn,[bookmark: text20]F20

Der uns, was Ninon ausgeübet,

Die Kunst die Liebe zu entweihn,

In einem Lehrbegriff aus ihrer Feder giebet!

Ihm ist die Liebe nicht das himmlische Gefühl

Erhabner gleichgestimmter Seelen; [bookmark: page239]239

Sie ist ein bloßes Puppenspiel,

Ein Zeitvertreib, wenn bess're fehlen.

Der schwärmt, nach ihm, der dich, du Gott in unsrer Brust,

Der Tugend reinste Quelle nennet;

Der raset, der in dir, statt bloßer Sinnenlust,

Der Weisen höchstes Glück erkennet.

Doch sprich uns immer Hohn, dogmatischer Properz,

Laß uns die Schwärmerei, und liebe du zum Scherz;

Was du gelehrt, das mag dein Marquis üben;

Nicht einzuschlafen mag er lieben!

Doch er, und wer sein Schüler ist,

Empfinde nie was wir empfinden,

Wenn uns ein himmlisch Mädchen küßt;

Und finde nichts als schlaue Hinterlist,

Da, wo er Liebe hofft zu finden;

Und wenn einst, Herz an Herz zu binden,

Ihm zum Bedürfniß wird, so sey

Sein Herz ein Puppenspiel der ältesten Kokette!

Stets seufz' er unerhört, und fluche seiner Kette,

Und mache doch sich nimmer von ihr frei!

Stets bleib' er, wie durch Zauberei,

Voll Ingrimm auf sich selbst der Quälerin getreu,

Und scheint sie seiner Noth sich endlich zu erbarmen,

So überrasch' er sie – in seines Feindes Armen!

Zwar der begehrt von uns zu viel,

Der bei lebend'gem Leib uns zu Intelligenzen

Erheben will. Das feinere Gefühl

Des Schönen schwebt in beider Welten Gränzen.

Die Reize, deren süße Macht

Der Weise selbst erfährt, der schlanken Glieder Pracht,

Die Augen, die so rührend glänzen, [bookmark: page240]240

Der Rosenmund, der so bezaubernd lacht,

Sind darum nicht so schön, daß wir sie stoisch fliehen!

Wer schuf die Trieb' uns an, die uns so mächtig ziehen?

Hat die Natur, die nichts vergebens macht,

Uns durch des Weibes Reiz nur Schlingen legen wollen?

Und ist's, damit wir stracks die Augen schließen sollen,

Daß diesem Zauber alles weicht,

Und das geliebte Weib uns eine Göttin däucht?

Doch wie viel schöner als die Rosen frischer Wangen

Und Lilien, die auf der Haut nur prangen,

Ist eine Seele, die der Glanz der Unschuld schmückt?

Ein aufgeklärter Geist, von Irrthum unbefangen,

Ein Witz, so ungeschminkt als ihre Rosenwangen,

Der nie verwundet, stets entzückt;

Und eine Tugend, die gleich weit

Von Schwäche wie von Sprödigkeit,

Die Frucht des Herzens ist, das sie aus Neigung übt,

Und allem was sie thut, den schönsten Anstand gibt!

O! keine Schönheit, die, der Erd' entsprossen,

Sich wieder in sie senket, gleicht

Der Seele, die von geist'gem Licht umflossen,

Voll himmlischer Begier der Unterwelt entfleucht,

Und wie auf mächt'gen Engelsflügeln,

Auf göttlichen Gedanken sich erhebt!

Was ist dem Herzen gleich, worin der Himmel lebt?

Was einem Geist, in dem sich höhre Geister spiegeln?

Zu diesem Ziel auf deinem Rosenpfad

›Durch diese Welt uns sanft emporzuheben,

›Und uns von jenem wahren Leben,

›Das uns erwartet, wenn des Erdlaufs schweres Rad

›Einst umgeschwungen ist, ein Vorgefühl zu geben, [bookmark: page241]241

›Worin das Herz befriedigt ruht;

›Den herben Erdgeschmack des Lebens, wo wir büßen,

›Vielleicht für alte Schuld, dem Guten zu versüßen,

›Zu heitern unsern Weg, zu stärken unsern Muth,

›Zu läutern unsern Sinn in deiner heil'gen Gluth,

›Und, wenn wir kindlich nur von dir uns führen ließen,

›Dein ew'ges Wonnereich uns allen aufzuschließen,

›O Liebe, dieß, dieß ist dein höchster Ruhm;

›Dazu, o Göttliche, entstiegst du jenen Sphären,

›Worin in deinem Licht die Geister sich verklären,

›Und wähltest unsre Brust zu deinem Heiligthum.

›Wir wallen hier, aus unserm Ursprungsstande

›Herabgestürzt, in einem fremden Lande,

›Und selbst der Sinnensklav', von schnöder Lust getäuscht,

›Er suchte dich; – du bist's, die seine Sehnsucht heischt.

›Wozu, Betrogner, dich ermatten,

›Mit dieser wilden Jagd nach einem falschen Ziel,

›Das immer weicht? So schnappt der Hund im Nil

›Mit leerem Mund nach einem Wasserschatten.[bookmark: text21]F21

›Das Zaubermahl, womit die Wollust speis't,

›Läßt ewig leer dein Herz, und tödtet deinen Geist.

›Wohl uns! die mit entwölkten Sinnen

›Des Lebens Lauf an deiner Hand beginnen,

›Urania! – O bleib' auch mir, bis zum Beschluß,

›Was du mir immer warst, mein guter Genius!‹






		 

		 

			[bookmark: foot16]Der Dido trauriges Schicksal hat Virgil in der
Aeneis, Clementinens Richardson im Grandison, Abbadonna's Klopstock
im Messias geschildert.
	[bookmark: foot17]Anspielung auf Klopstocks Elegie: die künftige Geliebte,
welche nach Wielands nie geändertem Urtheil vielleicht das
Lieblichste und Zarteste war, was unsre Sprache aufzuweisen
habe.
	[bookmark: foot18]Mirtill
im pastor fido
	[bookmark: foot19]Strephon, vielleicht mit dem Gedanken an
Flatterhaftigkeit des Geistes, woran die Etymologie zu denken
erlaubt.
	[bookmark: foot20]Hierüber erklärte Wieland im J.
1770: »Das Unrecht, welches der Dichter diesem in seiner Art
vortrefflichen Schriftsteller hier gethan hat, verdiente eine
öffentliche Genugthuung, wenn nur im geringsten zu besorgen wäre,
daß ihm dieser jugendliche Ausfall schaden könnte.«
	[bookmark: foot21]Anspielung auf die bekannte Aesopische Fabel, worin der
neidische Hund mit einem Stück Fleisch in der Schnauze im Wasser
sein Ebenbild erblickt, und nach dessen Fleische schnappend sein
eignes verliert.


	